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5 ficb heraus gebar. Äer ©inn blieb immer unb überall 5er gleidje: 
toas jufammengebbtt! Ttim beginnt feine Sorbeturig in Guropa IfflirF» 
Per ßnben jueinanber. ©ie gruppieren fitt) um bie Witte, 
bie fllfifee ein, bie ihnen jufteljen. aus einem rieben^ 
ein miteinanber - ein Reih), ein UolF, ein Sflhrec! 
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daher auch für die Zukunft die Mitte und die Vormacht Europas, 
das magnetische Zentrum, das die germanischen Völker anzieht und zu¬ 
sammenhält. Es ist nicht unsere Aufgabe, die Formen der politischen 
Ordnung festzulegen, die für die europäische Völkergemeinschaft in der 
Zukunft zu entwickeln sind. Die Antwort auf die Frage, welches staats¬ 
rechtliche Verhältnis die Niederländer, die Wallonen, die Skandinavier zum 
Reich erhalten, kann erst am Ende des Krieges und auf Grund der Ent¬ 
scheidung des Führers gegeben werden. Sie erfolgt sicherlich nach Maßgabe 
der Beteiligung dieser Völker an dem Kampf um die Neugeburt dieses 
Kontinents. Sie erfolgt auf keinen Fall nach einem für alle gleichmäßig 
festgesetzten starren Schema, und sie kann auch nicht mit den Mitteln und 
aus dem Wortschatz der liberalistischen, völkerrechtlichen und staatsrecht¬ 
lichen Theorie erfolgen. Was erstehen wird, ist eine echte Gemein- I 

schaftsordnuug, innerhalb der jedes Glied nach Leistung und 
Einsatz für das Ganze'und auf Grund der Besonderheit und Eigenart 
des einzelnen Volkes seinen Platz und seinen Rang einnimmt. Die Stellung 
der einzelnen germanischen Volkseinheiten innerhalb dieses Reiches wird 
bestimmt durch die politischen und geistigen Energien, die von ihm aus¬ 
gehen. Die letzte Entscheidung fällt nicht an den Konferenztischen, sondern 
auf den Schlacht fehlem, auf denen die germanischen Völker als gleich¬ 
berechtigte Glieder des kommenden Reiches unter deutscher Führung um 
ihre Zukunft kämpfen. Die Walten-# hat vom Führer die Aufgabe er¬ 
halten, die germanische Idee besonders zu pflegen. Es wird ihre vornehmste 
Pflicht sein, das kommende Reich vorzubereiten, für das in ihren Reihen 
Angehörige aller germanischen Völker kämpfen und fallen. 


Unfer Reich tft oon Ölefer Welt! - Ja, ee Ift fo 
fehr oon ölefer Welt, öaß es mich ganz perlönlich 
angeht. Ee beginnt nicht erft in öer politlfchen unö 
militärifchen Wirhllchheit, fonöern ee beginnt in 
meiner eigenen ßruft. - Dae Reich roirö lo toeit oer= 
roirhlicht, loroeit ich ee lelbft, in mir, meiner Familie 
unö Sippe, ale gottgeroollte Orönung oerroirh= 
liehe. Dae ift eine hohe unö heilige Verpflichtung 
unö foröert oon mir härtefte Ärbeit an mir lelbft. 


Ein tnöogcrmamfchee Dokument 


von der Idee des Reiches 
erfüllt- Sie gehört zum ewi¬ 
gen Glaubensiohalt arisdieu 

Erde.Der neben stehendeText 
ist aus dem Original wörtlich 
iibersetzl. Er ist 2 Urkunden 

Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung stammen. Ein 
seiner arischen Abkunft stolz 

Herrscher, Darius I., läßt den 

Reidisgedanken als hohen 

ser Form vor uns erstehen. 
Überall.wo I ndogermanen auf 

sic in dieGeschiditeciu durch 

Weltreich und im Reich Karls 
des Großen, der dem Abend¬ 
land die germanische Form 

kisdie Lehre hat dem Germa¬ 
chen Ordnung weiter Gebiete 
desKontincntsgcgcben. Eben¬ 
so wie auf dem religiösen Ge¬ 
biet hat daslndogennanentum 

auf dem Gebiet der politischen 

als große Weltreiche in die Ge¬ 
schichte ei n gegangen sind.Die- 
ses Bewußtsein macht unsstolz 
und verpflichtet uns zugleich 
gegenüber den Ahnen und den 
nachfolgenden Geschlechtern. 


J CH, DARIUS, DER GROSSE 
KÖNIG, DER KÖNIG DER 
KÖNIGE, DER KÖNIG DER LAN» 
DER, DER KÖNIG DIESER LAND* 
SCHAFT HIER, DES WISCHTÄSPA 
SOHN, DER ACHAMENIDE. 

ES KÜNDET DARIUS, DER KÖNIG: 
AHURAMAZDA, DER GRÖSSTE 
DER GÖTTER, DER SCHUF MICH, 
DER MACHTE MICH ZUM Kö= 
NIG, DER UBERTRUG MIR DIE» 
SES REICH, DAS GROSSE, DAS 
ROSSE» UND MENSCHENREICHE. 
ES KÜNDET DARIUS, DER KÖNIG: 
DIES IST DAS REICH, DAS ICH 
IN HÄNDEN HALTE, VON DEN 
SKYTHEN, DIE JENSEITS SOGD 
LEBEN, AN BIS HER NACH 
ÄTHIOPIEN, VON INDIEN AN 
BIS HER NACH SARDIS. DAS 
UBERTRUG MIR AHURAMAZDA, 
DER GRÖSSTE DER GÖTTER. 
MICH SCHIRME AHURAMAZDA 
UND MEINE SIPPE. 



























Gin jeglith Reich, Bas in tftb felbft geteilt ift, secgetjt. 
aifo ?ecgel)t Pein Reith ohne eigene Verteilung. 
Äie höthfte aufbauung eines Kaufes unB 25ünB^ 
nis eines Reiches ift, Ba& |ie roanBeln in einem. 


























J.C.Nachenius, Niederlande 


Machtfaktor von Bedeutung iin Mittclmccr gc- 
■ Normandie gekommen, wo sie das beispielhafte 

ich Kleinodien die germanische Geschichte von 
ist, wie sehr diese bewegte Zeit daraus zu uns 
men diese adligen Normannen einst gen Süden 
Vimpel mit Bändern, wie wir eines aus jener 

zum Reich und damit den Kronschatz- Htindert- 


Rebellion oder Aufbruch 

Is Kaiser Kar! TV. mit Böhmen, dem Kernstück seines Landcstiirsten- 
' ** ' * * l. Er errichtete nicht mehr Pfalzen in allen 














il 1 idits ip ein ©Mat ol)neDolF, ein feelcnlofes fiun|tt»ecF, nidite i|t 
ein DolE oline ©taat, ein leililofee, luftiges ©djemen, uiie iie tu eit/ 
fiaditigcn Jigennec uni Juten, ©taat uni UolF in eins geben eeft ein 
Keidj, uni ieüen «cltalrungsgeuialt aleibt ias UolFstum. •«=—■ 


öeutfdilani, a'cnn es einig mit (id), als icutftiics fficmcintttcfen, feine 
ungelicuecn nie gebcautfiten ficäftc enttuiffelt, Fann cin|t iec25egeflniet 
ies etoinen Srieiens in 6uco»a, ier ©dwSengeL iec menfdjljeit fein. 










(Jm|t gab es Ein fteutfcljesKeidj,bas lebte taufenb 
Jaljce, aber es mußte nidjts non ben natürlichen 
Uöurjeln feiner ßraft unb tüurbe ein Keidj ohne 
baa beutfche "UolF. 2Ue es ^erbrochen toar, ent* 
ftanb aus bem ©tljuttljaufen ein neues beutfches 
Keidj, baa aus politifchen TlottoenbigFeiten 
geboren tourbe. Wachtgebietenb unb glänjenb 
ftanb ee ba, aber bie £>eutfchen unterließen es, 
bie ihnen oon einem genialen Tfteifter gefdjenFte 
6orm mit bem 7nhalt ihres "ÖGefens ?u erfüllen. 
Die ©6 Ijne büßten für bie 'Däter mit ihrem 
25lut, aber aus ihrer 25uße erwuchs ihnen bie 
ßraft jum neuen ÄJeg. ?um britten Wale nun 
ift bie Srage bes ©chitffals geftellt, unb es gibt 
Fein Slustueidjen unb Fein WanFen - bas neue 
beutfche Keich wirb fein bas Keidj bes beutfdjen 
"üolFes, im (Beift unb in ber Wahrheit, unb bas 
©chitffal hat es ba?u beftimmt, ben beutfdjen 
Kaum ?u geftalten nach bem Waßftab ber 
tiefen unb gläubigen ©ehnfucht, bie in stnef* 
taufenb Jahren bie beften beutfdjen erfüllt hat. 


WERNER BEUMELBURG 


Beethoven in Japan 


A/fein lieber Freund! Unsere Unterhaltungen über westöstlichc Philosophie 
IV l-iiiu] Religionen waren sehr interessant und aufschlußreich. Sie waren 
erstaunt zu hören, daß es auch hei uns in Japan nicht wenige Philosophen 
gibt, die ausschließlich in der Kantsdien Welt leben. Wohl konnten Sie 
es noch versieben, als idi Ihnen erzählte, daß ich im Arbeitszimmer eines 
japanischen Philosophen einen Stein fand, den er sidi auf einer Pilgerfahrt 
nach Königsberg auf dem Hof der alten Universität heimlich dort in seine 
Tasche gesteckt hatte. Diese Verehrung mutete Sie nicht fremd an, und Sie 
konnten sich auch noch vorstellcn, daß die Größe der Kantsdien Gedanken 
auch im fernöstlichen •Inselreich weiterlebt. Ich kann aber nicht begreifen, 
warum Sie so verwundert waren, daß es in der Musik hierzu Parallelen 
gibt — daß gerade die deutsdien Klassiker. Badi, Beethoven, Mozart, Haydn 
sowie Schubert. Schumann und Brahms, diese Parallelen bilden. Sie können 
inii berechtigtem Stolz von der Musik dieser großen Meister ^als von 

darum. Gewiß, die Musik dieser deutschen Klassiker ist genau so boden¬ 
ständig wie etwa die Musik Tschaikowskijs in Rußland oder Smctanas in 
Böhmen. Aber trotzdem dürfen Sie, lieber Freund, nicht vergessen, daß 
gerade diese deutschen Klassiker mit ihrer Größe und Tiefe Kulturschatz 
der ganzen Welt weit über die deutschen Grenzen hinaus geworden sind, 
in einem solchen Maße, wie cs bei den anderen Nationalkomponisten nicht 

sich doch einmal die Konzertprogramme der Großstädte an, ganz gleich, 
welcher Weltstadt, ob Paris, London, New York, Moskau oder Tokio — zu 
50 bis SO Prozent werden Sie deutsche Klassiker auf dem Programm finden. 
Lieber Freund, es wäre traurig, wenn Sic und mit Ihnen alle Ihre Lands¬ 
leute nicht anerkennen wollten, daß die Größe Threr Genies die ganze Welt 
umfassen kann. Sic brauchen auch keine Befürchtungen zn haben, daß in 
Japan Ihre großen deutschen Meister „japanisch” gespielt werden. Wenn 
auch vielleicht ein Italiener geneigt sein mag, Schubert aus der Perspektive 
Rossinis zu sehen, oder wenn ein Russe Brahms wie Tschaikowskij spielt, 
so Ist diese Gefahr für uns nicht gegeben, da die Musik meiner Heimat ja 
von der europäischen völlig wescnsvcrschicdcn ist. Wir können also gar 
nicht anders, als deutsche Musik so deutsch wie möglich zu empfinden und 
wiederzugeben. Im Gegenteil scheint mir die kultische Beziehung des Be¬ 
griffs Musik bei uns in Japan den Weg zum Ethos der großen deutschen 
Meisterwerke und besonders zu ihrem heroischen Inhalt zu erschließen. 
Japan war immer sehr musik- und tanzliebend. Unser Volk hatte schon 
stets ein tiefes Empfinden fiir Kunst. Im 8. bis 9. Jahrhundert war der 










































UnbeFümmect um fein eigenes ©dpcffal, 
felbftlos fämpfenö für feine Sceunöe unö 
feine ©ippe, geljt öec gecmanifdieWenfcf; 
burdj Die Hielt - ®cettic m öec ©aga 
eüenfo töle ©i'egfrieö unb 
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Äec Rolcmb nlo 
tKJnl)i 7 cid)cn 5co Reidleo 

ln vielen Studien Europas, in denen einmnl dcutsdies 
Recht galt und licnte wieder gilt, stellt nnl dem Markt 
oder am Rathaus der Roland. Seit Jahrhunderten steht 
er dort, das entldiillle Sdiwcrt cm|iorgere<kt. eine ehr- 
furditgebietende Figur, ein stolzes Wnlirzcithen des 

In erstaunlicher Frisdie hat sidi die Aditung der Ein¬ 
wohner diesen Gestalten gegenüber bis heule erhalten, 
obwohl ilire urs|irünglidic Bedeutung als Geridlts- 

sic betrndilen als Sdiul/gcislrr. als Midiiiuiide des 
Heidisgcwissens. l-'urdit eiullollend den sdiwankendcn 
Gemütern, bestiiligend die starken Herzen, denen die 
Sache des Reiches die eigene Sadic ist. 

Es würc eine verlockende Aufgabe liir unsere Künst¬ 
ler. in den neu liiiiziigckomnicncn Städten den lloheits- 



Sdndiiii (llnterclbc) Hrnndcnburg(Ilavol) 


Qucstcnlrcrg 















germanischen Frau. Ihr Streit der Königinnen llrynllilil mul Kricmhlld 
isl ebenfalls nur von germanisdter Izdxmssihiiii und germanischem Denken 

her voll zu verstehen. Brynliihl und Krieinhiltl streiten nielil, wer von 
ihren Miiniieru der Rcidistc, der Miidiligslo oder der Seltenste sei, sondern 
wer von den Männern der Erste, der Tnprerste und der Edelste isl. Audi 
hinter diesem Streit, dem viele ältnlidte ans dem Lehen germanischer 
Bäuerinnen, wie es die Sagas sdiildcrn. an die Seite gestellt werden können, 
stellt letzten Endes der Bluts- und Zuditgedankc. 

In den Sagas erleben wir cs, daß immer dann, wenn eine blutsstolze Frau 
mit einem Manne minder guten Blutes verheiratet ist, was zwar selten, aber 
manchmal eben doch vorkommt, daß sic sich dann fiir schlecht verheiratet 
hält und alles darauf nnlcgt, diese Ehe bald wieder zu lösen. 

A /urgnrelc Sch a per-II nvt: kul 


w 


Kämpfenhe ©djöpfung 

eile Stille liegt iilier dem Moor. — Und dodi sdtwe 
darüber hin. 

„Ein leises Lied, eilt stilles Lied, 
ein Lied, so leis und so lind. 

Wie ein Wrtlkdten, das über die Bläue zieht, 
wie ein Wollgrasflocltchen int Wind." 


"essen Ohren fein sind und scharf, der kann es erlauschen, dieses leisn 
Lied unserer weillllndcigcn Moore. Die Wnllgrushiischcl singen es vom 
Frühjahr bis zum llcrlislr, singen es, während ihre Samen reifen. 

Zeit, du sie den I lerattwaihseuilen voll Eifer tltis seidenweiche Kleid spinnen, 
jenes hesoutlers fiir sie angelegte Kleid, das sit* hiliniislrngeu soll in die 

Welt des harten Kampfes. — Es war einmal-—. 

Aber dieses Märchen der Wollgrasmiiltcr ist Geschichte. Es ist tatsächliche 
Geschickte, die die Urahnen einst erlebt haben, allerdings vor vielen, vielen 


Und eben diese Gesell ich le ist es, die in jedem Jahre, das da kommt, d 
Wollgrasmütter ihren zahlreichen Kindern erzählen, damit auch die koi 
inenden Geschlechter wissen, wie die Vorfahren für sie gekämpft, als s 
mit aller Kraft um die Erhaltung des Erbgutes gerungen. 






End die allen Mutterpflanzen starben. nhschcm sic vielleicht nndi Kraft in 

claraiilrr. ja, nicht nur einzelne bäume, ganze Nadelwälder wie midi laicib- 
wälder verkümmerten und gingen zugrunde. In nll den Gegenden, die dio 
Wollgräser dnrdiwanderil mnlilcn. waren diese oder nllillieJie Dinge ge¬ 
schehen. 

Die todgeweihten Wollgräser zeugten übereil neue Semen. 
Aber weiter im Süden, wo die Samen keimten, in Mitteldentseblend, 
herrschte nodi entselzlidiere Not. Hier konnten die Pflanzen dem grimmigen 
Frost nidtl weiter ausweidten zum Süden hin; denn dort im Süden türmten 
sidi die Alpen mit ihrem ewigen Kis und Sdinee. Aueh von diesen waren 
die Gletsdier immer weiter ins Tal gekommen, geradeso wie von den 
Hängen der norwegischen Gebirge. Vor den Alpengletseliern flüchteten die 
wünnelielicnden Pflanzen gen Norden, vor den nordischen Gletschern 
fliiihlclcn sie muh Süden. In MitleldeulsHibind trafen dio Flüchtlinge des 
Südens und des Nordens zusammen. 

Eine weitere Flucht wnr unmöglich. So starben liier ungezählte Pünllzcn. 
Aber nicht nur die l'.iiirzdpflun/.eu starben, liier gingen ganze Arten zn- 

Alier das Eis vom Norden und Süden rückte nicht so weit vor, dnfl ganz 
Deutschland in eine vieltaiisendjiilirige Decke gehüllt worden wäre. In 
Mitteldeutschland blieb ein Gebiet, das noch eisfreie Sommer liiille. Hier 
hielten sidi die Wollgräser. Hier überdauerten sie die Eiszeit. Von hier aus 
rückten sic wieder schrittweise ihrer nordischen Heimat zu. als das Eis 
zuriidtging. 

Doch es bliclien auch noch Wollgräser in den Sümpfen und auf den Mooren 
Deutschlands zurück und dienten hier der Erhaltung und Vermehrung ihrer 
Art. Sic sind es, die alljährlich unsere dunklen Moore in ein weißsthütimen¬ 
des Meer verwandeln. 


Von diesem Eiszcilgesdielien geht ein Itmincn durchs Moor. Das ist das 
leise l.icil. das licimlirhc Erzählen, das über dem Moore schwebt vom Etitli* 
jnlir bis zum Herbste. Ein Heldenlied von den Wollgräsern aus ferner Zcil 


6inmal 

T^Tclncc 31|ncn Cartb, tu! nur Me ©teerte, 

3üe Vetter gingen jut Kul|, hie hcolien pnh? 
timchcn Seht unh flnnhcn auf Wo eo autf) fei, 

einmal enhet audj mein Catif. gcl)t clnmnl her Vflng, 
Clcg' Idj hantt Ijlcc nudi mts mir 

ober Irgenhuio fprolftn einmal hie 3ll)ren, 

uiclt In her Sernc, unh flltec hie ©diollcn 

hafl feiner mldt finhet, flcddit Iclfc htr Wlnh. 
















Feist zu allen menschlichen Lehensbereichen hat Paracelsus Stellung ge¬ 
nommen. Er fordert ein Recht, das im Volk wurzelt und aus der lebendigen 
Ordnung des Lebens geboren ist. 

Er nimmt Stellung gegen dos Zölibat in scharfen und hurten Worten. Audi 
die Ehe ist ein Naturgesetz, auch sie gehört zur göttlidicn Ordnung der 
Welt. „Die Frudit deines Leibes ist gesegnet, nidit deine Jungfrausdiaft." 
In der Ehe wird die Sehnsucht nach der Ganzheit erfüllt, vor dem Muttcr- 
tum haben wir uns in Ehrfurcht zu beugen. 

Er madit Front gegen das Judentum, wohl wissend, daß eine fremde Kul¬ 
tur und fremder Geist dem eigenen Volk sdiadet. und aus der Erkenntnis 
heraus, daß nur die Bindung zum Boden fruchtbar ist. Wo hat aber der 
Jude die Heimat? • . 

Was Paracelsus zu seinen großen Heilerfolgen verhelf, wur die Erkenntnis 
von der innigen Verwobenheit des Mensdien mit Natur und Kasinos. Der 
Lebcnsrhylhmus des Alls und der Lebciisrliythiniis des Mensdien laufen 
parallel, auch der Mensch ist wie die ganze lelamdigc Natur in das jahres¬ 
zeitliche Geschehen eingeordnet, mich er hat semu Jahreszeiten, ui wört¬ 
licher und übertragener Bedeutung. Daher muH auch jede Krankheit für 
sich behandell werden, denn jeder Krankheit kommt ein einmaliger Cha¬ 
rakter zu. Jede Verallgemeinerung in der Behandlung des Kranken lehnt 
der große Arzt ab. Die seelischen Kräfte, die mensdilidten Beziehungen 
zwischen Arzt und Kranken und der Gesundungswille sind von entscheiden¬ 
dem Einfluß. Aber nicht nur Körperbau. Gestalt und Aussehen, auch die 
Umwelt — und nicht nur die irdische, auch die kosmisdie Umwelt —, in die 
der Kranke hineingcstellt ist, ist für dje Erkenntnis der Krankheit und das 
Heilverfahren von cntsdieidender Bedeutung. Paracelsus geht sogar so 
weit, daß er den Ursprung der Krankheit vorwiegend im Gcistig-Scclisdien 
sudii. Die Liebe aber war fiir ihn der beste Wegweiser zu des Kranken 
Herz gewesen und damit auch für dessen Gesundung. 

Bis zum Tode ist Paracelsus ein Einsamer geblieben. Er hat immer ge¬ 
glaubt. doll man durdi Großmut und Entgegenkommen die kleinen Geister 
verpfliditen könne, aber es wur nur ein Glaube. .Schweigend drückte er sein 
Leid in sidi hinein. Willig und demütig ergnb er sich seinem Sdiicksul. Ja, 

Werden und Vergehen als das grolle Gesetz der Natur gilt auch dem 
Mensdien. Die ewige kosmische Ordnung, daß alle Dinge zu ihrer Zeit ihre 
Ernte und ihren Herbst haben, erfüllt sich auch in ihm. Der Mensch nimmt 
erst dann Absdiied, wenn sein Werk vollendet ist. „Keiner stirbt vor der 
Zeit seiner Frudit." Dus war sein Otaube. 

Und doch hat Puracelsus, obwohl sein leben Einsamkeit, Kampf und Sehn¬ 
sucht war, das Leben geliebt mit der ganzen Kruft seines großen Herzens. 
Er stand mitten im Leben, er bekannte sich zu dieser sdiüncn blühenden 
Erde, er sagte ja zum Leben trotz allem Leide. 

Audi Paracelsus war ein Kind seiner Zeit, konnte sidi nidit freimachen von 
den vielerlei Aberglauben. Aber er hat auch die Magie und Kabbalistik. die 
Astrologie und Aldiimic in sein großes System i' •"> ' ■ 



WORTE VON PARACELSUS 

Wae l|t bas ffilfltP anders, nie Ordnung halten mit IMlIfcnhclt her 
natur? IBao l|t 6no UnglflcP, nie tulbcc 61c Ordnung ein cjlii- 
gang In 61c natur? PU Ir Ijaticn unfere Orömmg In 6cc natur. 

(fjippoFcntco füllet ;uid 3*clfpldc an, 6urd| mcldjc nllcOlohacmonlc 
i>cr|tnn6cn uicr6cii fann, ndmlldi: suulcl voll fein un6 jublcl leer 
fein, 6no 1(1, (cht tfoll über 61c natur, morgen leer über 61c natur. 
-öao taugt nldito. Äcnn man foll ein Mt aß Balten In Jnl)l un6 
cScutldit, baß 61c teere ein iBIeldigcuildit habe mit 6er Süße. POcmi 
eine aber 6ao andere übertriflt, 6ao tft tvlber 61c natur, 61c natur 
6ul6ct ce nidit. Ornn uicnn uiir 6ie natur bebenfen, tufc fie In 
Ißrem MJefcn, fo müden alle -öinge In 6er Ordnung (leljcn. In 6er 
Jaljl, Im ©ctoldit, Im OTad, Im Jirfcl ufto. unb nidits bacfibcc 
hinaus, tvebee herüber notb hinüber. IBo 6ao nlt bedacht tvirb, 
6a tft alles umfonft. 

©tilg unb mcl|r 6cnn fcllg 1(1 6er, 6er In reditem ?Fiad uianbclt 
unb bebnef nidit mcnfdßld;cr crblditcter lyife, fonbern uianbclt 
Im IDcg, ben ©ott gegeben hat. 






6m Sdöpoftbrief 

Wan folltc nid» glauben, wie tilel Sceube mandunal ein Sclbpoßbrief bringen 
rann. Oer graue ailtng toleis 311m Sonntag, wenn (a ein 3rief au» bcc 
flelmat Ijccelngeflattect Fommt, und i|t ec non lieber Kinderhand getrieben, 
bann wirb bas tefen jum ©ottesdienß. 

Weine Kleine fdirieb mic neulidj: 

Heber Vatil jii deinem ©eburtstage meine hcrglitben ©IfitPwßnfdie. ©eene 
wfirdc Id) öle etwas fdiitFen, aber Id; l|abe |a nld;to, unb bas mad» midi trauelg. 
3»clm ©djcelbcn bimmelte bas Kettdien mit bem 3llbe meiner Wuttl Immer 
an ben Scbcchaltcr, unb ba wußte Id; nun, wao Id; bem guten Vati fdjitPen rann. 
3uf bcc RßtFfelte Ijabe Id; braufgcfdirlcbcn ,@ott fdjatte -öld;!' 

©ruß unb Fluß Oelne Clefl. 

Ud; bin ben Kameraden banFbar, baß fle Feine Sragen (teilen, ße warben 
meine ©cßbßttecung |a bod; nld;t begreifen, benn was ba unbeholfen ticcpntft 
blefem relsenben 3rleflcln beilag, war bee wectvoilfte 3eßh melnec «leinen, 
von bem ßc ßd; felbß nadits In ihrem 3ettleln nidit tcennte. Unb 10 felje im 
hüclßc einen blonben IlotFenFopf unb 3wcl Flarblaue äugen, ble ben Fößlldien 
0d;nh mit bem 3llbnlo Ihrer uerßorbenen Wuttl an einem «ettdien Immer 
nod; einmal (drill d; bctcaditcn, unb einen roten Kindermund, bec cs iinmet 
wlcbcc abFflßt, beuoc co 3wcl unbeholfene flflnbdien verpaffen unb vertraueno- 
poll bec Selbpoß Ubcegcbcn. 

Zier Hebe tiefer weiß nun fd;on, wao gefdileljt. Jd; trage bas amulett meines 
Klnbco auf bcc 3ruß, eine Kugel Fommt gcßogen unb prallt bacan ab obcc 
wirb In Ihrer VQfcFung gcfd;wdd|t. 

Äieomal irrt ecl 

Wohl trage Id; es auf bec 3ruß unb tilelleidjt fd)fiht co mid; einmal burd; 
?ufall, aber fein lelfes ©«bflefen bei |ebec Bewegung fagt mir, baß bie Hebe 
unb bas gläubige Vertrauen meines «Indes mit mic gehen unb mid; fdißhen, 
bas unbcdenFUd; fein größtes Opfer gebend» hat. Oas mad» mid; froh unb 
glfltFlld), aber aud; bereit, mein größtes Opfcc ffle mein Kind unb damit für 
ßcutfdjlanbo Jufunß ;u bringen. 

©flnther 





Uno Pnnn co nldrt nnbeco nlo ccfcculfd; unb tcöftenb 
fein, Me Ttatuc alo ein großes, in fid; gefdjlofTenes unb 
fid) fellift tcagenbee (Bnnjeo ju feilen, in beffen unenbs 
iidjen King and) unfec £>afein mit einec etuigen unb rool)U 
tätigen TtotuicnbigFen mit eingefaßt ift, unb in helfen 
unccmeßlidiem Umlauf unfere deinen/Steife mitumnbeln. 





